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Der Mythos von Sisyphos 

Von Albert Camus (1913-1960) 

Die Götter hatten Sisyphos dazu verurteilt, unablässig einen Felsblock einen Berg hinaufzu-

wälzen, von dessen Gipfel der Stein von selbst wieder hinunterrollte. Sie hatten mit einiger 

Berechtigung bedacht, daß es keine fürchterlichere Strafe gibt als eine unnütze und aussichts-

lose Arbeit. [...] 

Dieser Mythos ist tragisch, weil sein Held bewußt ist. Worin bestünde tatsächlich seine Strafe, 

wenn ihm bei jedem Schritt die Hoffnung auf Erfolg neue Kraft gäbe? Heutzutage arbeitet der 

Werktätige sein Leben lang unter gleichen Bedingungen, und sein Schicksal ist genauso ab-

surd. Tragisch ist es aber nur in den wenigen Augenblicken, in denen der Arbeiter bewußt 

wird. Sisyphos, der ohnmächtige und rebellische Prolet der Götter, kennt das ganze Ausmaß 

seiner unseligen Lage: über sie denkt er während des Abstiegs nach. Das Wissen, das seine 

eigentliche Qual bewirken sollte, vollendet gleichzeitig seinen Sieg. Es gibt kein Schicksal, 

das durch Verachtung nicht überwunden werden kann. 

Wenn der Abstieg so manchen Tag in den Schmerz führt, er kann doch auch in der Freude en-

den. Damit wird nicht zuviel behauptet. Ich sehe wieder Sisyphos vor mir, wie er zu seinem 

Stein zurückkehrt und der Schmerz von neuem beginnt. Wenn die Bilder der Erde zu sehr im 

Gedächtnis haften, wenn das Glück zu dringend mahnt, dann steht im Herzen des Menschen 

die Trauer auf: das ist der Sieg des Steins, ist der Stein selber. Die gewaltige Not wird schier 

unerträglich. Unsere Nächte von Gethsemane sind das. Aber die niederschmetternden Wahr-

heiten verlieren an Gewicht, sobald sie erkannt werden. So gehorcht Ödipus zunächst unwis-

sentlich dem Schicksal. Erst mit Beginn seines Wissens hebt seine Tragödie an. Gleichzeitig 

aber erkennt er in seiner Blindheit und Verzweiflung, daß ihn nur noch die kühle Hand eines 

jungen Mädchens mit der Welt verbindet. Und nun fällt ein maßloses Wort: „Allen Prüfungen 

zum Trotz - mein vorgerücktes Alter und die Größe meiner Seele sagen mir, daß alles gut ist.“ 

So formuliert der Ödipus des SOPHOKLES (wie Kirilow bei DOSTOJEWSKIJ) den Sieg des Ab-

surden. Antike Weisheit verbindet sich mit modernem Heroismus. 

Man entdeckt das Absurde nicht, ohne in die Versuchung zu geraten, irgendein Handbuch des 

Glücks zu schreiben. „Was! Auf so schmalen Wegen ...?“ Es gibt aber nur eine Welt. Glück 

und Absurdität entstammen ein und derselben Erde. Sie sind untrennbar miteinander verbun-

den. Irrtum wäre es, wollte man behaupten, daß das Glück zwangsläufig der Entdeckung des 

Absurden entspringe. Wohl kommt es vor, daß das Gefühl des Absurden dem Glück ent-

springt. „Ich finde, daß alles gut ist“, sagt Ödipus, und dieses Wort ist heilig. Es wird in dem 

grausamen und begrenzten Universum des Menschen laut. Es lehrt, daß noch nicht alles er-

schöpft ist, daß noch nicht alles ausgeschöpft wurde. Es vertreibt aus dieser Welt einen Gott, 

der mit dem Unbehagen und mit der Vorliebe für nutzlose Schmerzen in sie eingedrungen 

war. Es macht aus dem Schicksal eine menschliche Angelegenheit, die unter Menschen gere-

gelt werden muß. 

Darin besteht die ganze verschwiegene Freude des Sisyphos. Sein Schicksal gehört ihm. Sein 

Fels ist seine Sache. Ebenso läßt der absurde Mensch, wenn er seine Qual bedenkt, alle Göt-

zenbilder schweigen. Im Universum, das plötzlich wieder seinem Schweigen anheimgegeben 

ist, werden die tausend kleinen, höchst verwunderten Stimmen der Erde laut. Unbewußte, 

heimliche Rufe, Aufforderungen aller Gesichter bilden die unerläßliche Kehrseite und den 

Preis des Sieges. Ohne Schatten gibt es kein Licht; man muß auch die Nacht kennenlernen. 

Der absurde Mensch sagt Ja, und seine Mühsal hat kein Ende mehr. Wenn es ein persönliches 

Geschick gibt, dann gibt es kein übergeordnetes Schicksal oder zumindest nur eines, das er 
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unheilvoll und verächtlich findet. Darüber hinaus weiß er sich als Herr seiner Zeit. Gerade in 

diesem Augenblick, in dem der Mensch sich wieder seinem Leben zuwendet (ein Sisyphos, 

der zu seinem Stein zurückkehrt), bei dieser leichten Drehung betrachtet er die Reihe unzu-

sammenhängender Taten, die sein Schicksal werden, seine ureigene Schöpfung, die in seiner 

Erinnerung geeint ist und durch den Tod alsbald besiegelt wird. Überzeugt von dem rein 

menschlichen Ursprung alles Menschlichen, ist er also immer unterwegs – ein Blinder, der se-

hen möchte und weiß, daß die Nacht kein Ende hat. Der Stein rollt wieder. 

Ich verlasse Sisyphos am Fuße des Berges! Seine Last findet man immer wieder. Nur lehrt Si-

syphos uns die größere Treue, die die Götter leugnet und die Steine wälzt. Auch er findet, daß 

alles gut ist. Dieses Universum, das nun keinen Herrn mehr kennt, kommt ihm weder un-

fruchtbar noch wertlos vor. Jedes Gran dieses Steins, jeder Splitter dieses durchnächtigten 

Berges bedeutet allein für ihn eine ganze Welt. Der Kampf gegen Gipfel vermag ein Men-

schenherz auszufüllen. Wir müssen uns Sisyphos als einen glücklichen Menschen vorstellen. 

Quelle: Albert Camus, Der Mythos des Sisyphos, übers. v. Uli Aumüller, Hamburg: Rowohlt 

1971, S. 98-101. 


